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Helene Becker�

In Ingolstadt hat ein ehemali-
ger Fachhochschulpräsident 
Geschichte geschrieben. Denn 
er hat im Wettbewerb um Geld 
Elite-Universitäten ausgesto-
chen. Seitdem ist nichts mehr 
so, wie es war.

Hier kann man es richtig krachen 
lassen: Autos rasen gegen Wände, 
Crashtest-Dummys prallen auf 
Airbags, und mobile Testroboter 
simulieren das Umfeld einer Stra- 
ße. So wird einmal der Alltag in 
CARISSMA aussehen, einem For- 
schungsbau, der Anfang 2016 im 
oberbayerischen Ingolstadt in 
direkter Nähe zur Hochschule 
für angewandte Wissenschaften 
fertiggestellt sein wird. Die Ab-
kürzung steht für Center of Auto- 
motive Research on Integrated 
Safety Systems and Measurement 
Area. Im Inneren der mehr als 
400 Quadratmeter messenden Hal- 
le tüfteln künftig rund 50 Wissen- 
schaftler aus dem Maschinen- 
und Fahrzeugbau sowie der 
Elektro- und Informationstech-
nik an der Verkehrssicherheit von 
morgen. »CARISSMA ist einzig-
artig. Nicht nur als Testcenter, 
sondern auch in der Geschichte 
der Fachhochschulen. Das war 
allen Gästen bei der Grundstein- 
legung im April 2014 bewusst«, 
sagt Gunter Schweiger, Professor 
für Konstruktion und Qualitäts-
management an der Technischen 
Hochschule Ingolstadt (THI). Der 
61-Jährige klingt stolz.

Mit der Realisierung des knapp 
30 Millionen Euro teuren For-
schungsbaus gelang Schweiger, 
bis 2012 Präsident der einstigen 
Hochschule für angewandte 
Wissenschaften Ingolstadt, eine 
Sensation: Denn CARISSMA ist 
der erste Forschungsbau an einer 
Fachhochschule, den Deutsch-
lands wichtigstes Beratergremi-
um für die Wissenschaft, der 
Wissenschaftsrat, zur Förderung 
empfohlen hatte. Zuvor waren 
ausschließlich Forschungsbauten 
an Universitäten unterstützt wor- 
den. »Das ist ein Meilenstein für 
die Entwicklung der angewandten 
Forschung an der Hochschule«, 
sagt der Maschinenbauingenieur. 
»Besonders freut mich, dass wir 

dem Vergleich mit den großen 
Universitäten Deutschlands stand- 
halten konnten.« 

Vor 40 Jahren wurden Fach-
hochschulen als berufsorientier- 
te Alternative zu den Universi-
täten gegründet – eine Antwort 
der Politik auf die Situation am 
Arbeitsmarkt. So waren in jener 
Zeit beispielsweise Ingenieure 
gefragt, die einerseits praxisnah 
ausgebildet waren, gleichzeitig 
aber über ein wissenschaftliches 
Fundament verfügten. Inzwischen 
existieren in der Bundesrepublik 
von Kiel bis Konstanz mehr als 
160 Fachhochschulen, deren rund 
700 000 Studenten etwa ein Drit-
tel aller Studierenden in Deutsch- 
land ausmachen. Die Hauptwir-
kungsfelder der Fachhochschu-
len sind die Ingenieurwissen-
schaften, die Informatik, die 
Wirtschaftswissenschaften sowie 
die sozialen und Gesundheits-
berufe.

Die historisch begründete Rollen- 
verteilung der Hochschularten – 
Universitäten stehen für Theorie 
und Forschung, Fachhochschulen 
bilden für Praxis und Beruf aus –  
schien seit den 1970er-Jahren 
unverrückbar. Doch spätestens 
seit der Genehmigung des Ingol- 
städter Forschungsbaus weicht 
diese Dichotomie in der deut-
schen Hochschullandschaft zu-
nehmend auf. »Natürlich hatten 
wir Zweifel, ob wir es als Hoch-
schule überhaupt schaffen, einen 

solchen Forschungsbau nachhal- 
tig zu betreiben. Denn ein Mittel- 
bau existiert an den Fachhoch-
schulen nicht, unsere Professoren 
lehren 18 Semesterstunden in der 
Woche«, berichtet Schweiger. Doch 
um die Organisation der For-
schung von den Professoren fern- 

zuhalten, hatte er bereits 2004 
ein sich komplett über Drittmittel 
finanzierendes Institut gegründet. 
Dessen Mitarbeiter begleiten bei- 
spielsweise das Stellen der For-
schungsanträge. »Zusätzlich hatte 
uns das bayerische Wissenschafts- 
ministerium signalisiert, dass es 
uns unterstützt, wenn der For-
schungsbau in der Zukunft ge-
nehmigt würde.« 

Die Ingolstädter haben sich 
mit CARISSMA in die forschen-
de High Society begeben, andere 
Hochschulen ziehen nach: Wie in 
Oberbayern richten die Hoch-
schulen in Osnabrück, Eberswal- 
de oder Brandenburg Forschungs- 
professuren ein, bei denen das 
Lehr- und Forschungsdeputat, 
ähnlich der Situation an den Uni- 
versitäten, bei jeweils nur neun 
Semesterwochenstunden liegt. 
In Schleswig-Holstein, Baden- 
Württemberg und Hessen haben 
die Landesregierungen den Fach- 

hochschulprofessoren erstmals 
das Recht in Aussicht gestellt, 
Promotionen abnehmen zu dür-
fen – bislang war das Promoti-
onsrecht exklusives Privileg der 
Universitäten. Außerdem treiben 
forschungsaffine Fachhochschul- 
wissenschaftler immer höhere 
Drittmittelsummen ein und sol-
len künftig auch stärker von der 
Deutschen Forschungsgemein-
schaft bei der Vergabe von För-
dermitteln berücksichtigt werden. 

Das sich verändernde Selbst-
bewusstsein vieler Fachhoch-
schulen spiegelt sich in der Na-
mensgebung. Vielfach haben sie 
sich umbenannt in Hochschule 
für angewandte Wissenschaften. 
Bei den Abschlüssen Bachelor 
und Master ist der Zusatz FH in 
Klammern verschwunden. 

Auch die Bundesregierung hat 
das Potenzial der forschenden 
Fachhochschulen erkannt. Um 
Deutschlands wissenschaftliche 

und technologische Wettbewerbs- 
fähigkeit zu sichern, hat sie das 
Programm »Forschung an Fach-
hochschulen« ins Leben gerufen. 
Über die Förderlinie »Forschung 
an Fachhochschulen mit Unter-
nehmen« lässt der Bund Geld ins 
System fließen, mit dem beispiels- 
weise Vertretungen für forschende 
Professuren sowie Mittelbau-Be- 
schäftigte bezahlt werden dürfen. 
Im Rahmen der »Förderungen 
von strategischen Investitionen 
an Fachhochschulen« (FHInvest) 
hingegen wird die Anschaffung 
innovativer Technologien unter- 
stützt, mit denen eine Hochschu- 
le ihr Forschungsprofil deutlich 
schärfen kann. 

Im baden-württembergischen 
Pforzheim zum Beispiel steht im 
Labor der Hochschule neuerdings 
eine vom Bund finanzierte Ma-
schine, in etwa so groß wie der 
Kleiderschrank eines Singles – 
jedoch mit deutlich spannen-
derem Innenleben. »Von dieser 
Hochspannungs-Impuls-Zer-
kleinerungsanlage träume ich 
seit sechs Jahren«, schwärmt Jörg 
Woidasky. Der Diplom-Ingenieur 
hat Technischen Umweltschutz in 
Berlin studiert und war bei einem 
Fraunhofer-Institut bei Karlsruhe 
im Umweltbereich beschäftigt. Vor 
diesem Hintergrund interessiert 
er sich insbesondere für den nach- 
haltigen Umgang mit Ressourcen. 
Mithilfe der neu erworbenen 
Maschine ist es dem Wissenschaft- 
ler nun möglich, Roh- und Wert-
stoffe aus Elektrogeräten wie Te- 
lefonen, Laptops und Fernsehern 
zu recyceln und für die Wieder-
verwertung zur Verfügung zu 
stellen. Verbaute Substanzen zu- 
rückzugewinnen hat angesichts 
der globalen Rohstoffverknappung 
und der steigenden Weltmarkt-
preise einen nicht unerheblichen 
ökonomischen Mehrwert. »In der 
Region gibt es ein Unternehmen, 
das Kunststoffteile mit einem 
Metallanteil herstellt. Diese Fir-
ma kam auf uns zu mit der Frage, 
wie man Metall und Kunststoff 
sauber recyceln kann«, berichtet 
Woidasky. Die Maschine macht 
es möglich, beide Materialien zu 
trennen. Im Inneren der Anlage 
steht ein Prozessgefäß, eine Schüs-
sel mit Wasser, in die Bauteile 
hineingelegt werden. Das Wasser 

dient als Prozessmedium für die 
elektromagnetischen Impulse, auf 
denen die Fragmentierung beruht. 

»Hinter geschlossenen Türen 
löst eine Druckwelle die Verbünde 
an den Grenzflächen, und der 
Festkörper zerspringt explosions- 
artig in seine einzelnen Bestand- 
teile. Diese sind dann sauber von- 
einander getrennt, wenn wir 
nach 20 Sekunden die Tür öff-
nen«, fasst Woidasky den Vor-
gang zusammen. Die über eine 
Viertelmillion Euro teure Hoch-
spannungs-Impuls-Zerkleine-
rungsanlage zu besitzen, ist für 
die Hochschule Pforzheim ein in- 
novatives Alleinstellungsmerkmal. 
Es unterscheidet sie von anderen 
wissenschaftlichen Institutionen 
und macht sie interessant für 
Elektroschrott-Recycler oder für 
Anlagenhersteller aus der Region.
Zusammen mit Studenten, die 
ihre Bachelorarbeit schreiben, 
erforscht der 46-jährige Profes-
sor nun, wie sich die seltenen 
Metalle Neodym oder Indium 
trennen lassen – bisher gelten 
sie als schwer wiederaufbereit-

bar. »Nur Forschung im Elfen-
beinturm zu betreiben ist nicht 
die Sache der Fachhochschule 
und auch nicht mein persönliches 
Anliegen. Wenn ich sehe, wie 
unsere Erkenntnisse direkt in die 
Anwendung überführt werden, 
schlägt mein Herz höher – und 
wohl das eines jeden Ingenieurs«, 
freut sich Woidasky.                       

Forschungswelten TEIL 1

Fachhochschulen auf 
dem Vormarsch
Forschungsprofessuren, promovierende Ingenieure und millionenschwere Forschungsbauten: Rund 40 Jahre nach ihrer Gründung  
entwickeln sich die deutschen Fachhochschulen von reinen Lehranstalten zu Schmieden der anwendungsbezogenen Forschung.  
Unterstützt auf diesem Weg werden sie von Politik und Wissenschaftsrat.

Faktencheck
Technische Hochschule 
Ingolstadt (THI) 
Sie wurde 1994 gegründet.  
Im Wintersemester 2013/  
2014 waren rund 5000 Stu- 
dierende eingeschrieben in  
den Fakultäten Elektrotechnik 
und Informatik, Maschinenbau 
sowie THI Business School.  
Mit 420 Mitarbeitern zählt  
sie zu den mittelgroßen Hoch- 
schulen Bayerns.

Hochschule Pforzheim 
Die Institution ist mit 6000 
Studierenden eine der größten 
Fachhochschulen Baden-Würt-
tembergs und bietet in den  
drei Fakultäten Gestaltung, 
Technik sowie Wirtschaft  
und Recht 29 Bachelor- und  
17 Masterstudiengänge an.  
Die Hochschule kooperiert mit 
100 Partneruniversitäten.
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2010 hat der  
Wissenschaftsrat 
13 Forschungs- 
neubauten auf 
einer Dringlich-
keitsliste als vor- 
rangig eingestuft. 
Darunter waren 
erstmals die Vor- 
schläge zweier 
Fachhochschulen: 
Neben der Hoch- 
schule  Ingolstadt 
wurde auch das 
»Institut für Laser- 
technik« der Hoch- 
schule Mittweida 
zur Förderung 
empfohlen. Die 
Rohbauarbeiten  
in Mittelsachsen 
beginnen nächs- 
tes Jahr.

»Wenn ich sehe, wie
unsere Erkenntnisse 

direkt in die
Anwendung über-

führt werden,
schlägt mein Herz 

höher – und
wohl das eines jeden 

Ingenieurs.«

30 Millionen für  
einen Forschungsbau

Forschungsprofessoren 
und Promotionen

Erkenntnisse direkt  
in die Anwendung

Maschine zerkleinert 
Elektro-Schrott
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Fortsetzung Interview�

Stellvertretende Vorsitzende der
Deutschen Gesellschaft für Me- 
dizinische Soziologie, einer Fach- 
gesellschaft für die berufspoli-
tischen Belange der Disziplin in 
Forschung, Lehre und Praxis.
Dort haben wir eine Runde ein- 
berufen, die aus Professorinnen 
und  Professoren von Fachhoch- 
schulen besteht. Aktuell fragen 
wir uns, was es heißt, an Fach-
hochschulen zu forschen. Und 
stellten fest: Eine wesentliche 
Forschungsgröße, die uns fehlt, 
ist der Zugang zu einer For-
schungsinfrastruktur wie Ermä- 
ßigungen im Deputat, aber auch 
banale Dinge wie der Zugang zu 
Literaturdatenbanken, genauer 
gesagt zu elektronischen Zeit-
schriften. Die Bibliotheken müs-
sen diesen Zugang extra einkau- 
fen, und dieses Angebot stellen 
Fachhochschulen ihren Lehren- 
den nicht in der Größenordnung 
einer Universität zur Verfügung. 
Dabei ist die Recherche des For- 
schungsstands eine ganz wich-
tige Ressource und der Anfang 
eines jeden Forschungsantrags. 
Als ich von der Universität kam, 
war ich gewohnt, auf sämtliche 
Publikationen Zugriff zu haben, 
und hatte mit dieser Einschrän- 
kung überhaupt nicht gerechnet. 

Wie umschiffen Sie dieses Pro- 
blem? Die ersten beiden For-
schungsanträge habe ich noch 
im Alleingang und in Nacht-
schichten geschrieben. Zu dem 
Zeitpunkt war ich durch meine 
Lehrtätigkeit in Bremen sehr 
gut über den internationalen 
Forschungsstand informiert und 
konnte das ausgleichen. Inzwi- 
schen habe ich mein 14-köpfiges 
Team und seit Neuestem sogar 
eine Forschungsassistentin. Alle 
stehen mir bei der Durchführung 
und Einwerbung der Forschungs- 
projekte zur Seite. Generell aber 
sollte sich der Job an der Fach-

hochschule gar nicht so stark von 
der Arbeit an der Universität un- 
terscheiden. In Niedersachsens 
Hochschulgesetz steht, dass die 
Professoren zu Forschung und 
Lehre verpflichtet sind – und 
das gilt für alle Hochschullehre- 
rinnen, egal welcher Bildungs-
institution sie angehören. Ein 
struktureller Unterschied ist aber 
in der Tat, dass wir an der Fach- 
hochschule nicht über das Pro-
motionsrecht verfügen, auch 
wenn eine mögliche Vergabe in 

Deutschland derzeit heiß disku- 
tiert wird. Ich denke, das Pro-
motionsrecht wird eine wichtige 
Größe sein, wenn es darum geht, 
in welchem Ausmaß die Hoch-
schulen zukünftig forschen. 
Gegenwärtig trifft man an der 
Hochschule zunächst auf das 
Reglement von 18 Semesterwo- 
chenstunden Lehre.

Wie viel Arbeitsaufwand bedeu- 
ten 18 Semesterwochenstunden 
Lehre?  Insgesamt lässt sich der 
Aufwand schlecht quantifizieren, 

aber diese 18 mal 45 Minuten 
müssen Sie erst einmal vor den 
Studierenden stehen und lehren. 
Wenn Sie neu an der Hoch-
schule sind und kein Repertoire 
haben, können Sie für die Vor-
bereitung einer Doppelstunde 
ungefähr zwei Tage einrechnen. 
Es ist wirklich der pure Knochen- 
job, bis eine Lehrveranstaltung 
steht. Seit dem Bologna-Prozess, 
mit dem die europäischen Studi- 
eninhalte und -abschlüsse verein- 
heitlicht wurden, gibt es verstärkt 

festgelegte Lehr-Module: konkre- 
te Vorgaben also, was im Lehr-
plan abgedeckt werden muss. 
Für die Professoren existieren 
dadurch nur minimalste Gestal- 
tungsspielräume. Sie müssen 
erfüllen, was das Curriculum 
des Studiengangs vorsieht, und 
können kaum eigene Interessen 
oder Forschungsschwerpunkte 
mit dem Lehrauftrag verknüpfen. 
Es kommen die Nachbereitung 
der Seminare und Prüfungen 
hinzu sowie der Kontakt zu den 

Studierenden. Jungen Kollegin- 
nen, die neu an die Hochschule 
kommen, überlasse ich zu de-
ren Entlastung daher hin und 
wieder Konzepte für Vorlesungen 
oder Vorlagen für Klausuren. Bei 
18 Semesterwochenstunden Leh- 
re bleibt für Forschung wirklich 
wenig Raum. Dabei müssen sich 
Hochschulprofessoren insbeson- 
dere am Anfang ihrer Laufbahn 
eine Forscherreputation erar-
beiten. Andernfalls bleibt der 
Erfolg beim Einwerben von Dritt- 
mitteln aus. 

Können Forschungsprofessu-
ren ein Sprungbrett in die For-
schung sein? Für junge Kolle-
gen dürfte es eher schwierig 
sein, eine Forschungsprofessur 
zu ergattern, denn man durch-
läuft ein sehr hochwertiges Be-
gutachtungsverfahren und muss 
zeigen, was man bereits ge-
macht hat. Die Forschungspro-
fessur im Land Niedersachsen 
scheint mir also eher wie ein 
Sahnehäubchen zu sein. Sie ist 
ein strategisches Mittel, um sich 
nachhaltig besser in Sachen 
Forschung aufzustellen. 

Insgesamt etablieren wir an 
der Jade Hochschule aber eine 
Forscherkultur, die ich als ideal 
auch für junge Professoren emp- 
finde. Wir haben ein eigenes Pro- 
motionsprogramm, das Jade2Pro, 
das im Rahmen einer kooperati- 
ven Promotion erfolgt. Damit sind 
24 Stellen für wissenschaftliche 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
geschaffen. Dann gibt es einen 
Forschungsfonds, wo wir Kleinst- 
projekte beantragen und Mittel 
für studentische Hilfskräfte ein- 
werben können. In der nächsten 
Stufe lassen sich beispielsweise 
durch Landes- oder Bundesmit-
tel geförderte Projekte anstreben. 
Dieser Schnellballeffekt ist von 
der Hochschule explizit gewollt.

Sie klingen nicht wie jemand, 
der heimlich nach einer Univer- 
sitätsprofessur schielt.  Ich füh-
le mich sehr wohl in meinem 
Umfeld  und in einer Weise ge-
stärkt, dass ich sagen kann: Ich 
werbe mehr Drittmittel ein als so 
manche Uni-Kollegen. Manch-
mal ärgert mich aber, wenn die 
Kollegen von der Universität nicht 
mitbekommen, was an den Hoch- 
schulen läuft – das ist in mei-
nen Augen eine ganze Menge. 
Fachhochschulen sind auf dem 
Weg zu einer Forschungskul-
tur. Trotz der nicht immer opti-
malen Bedingungen habe ich 
meinen Platz gefunden.            

»Insgesamt  
etablieren wir an 

der Jade Hoch- 
schule  eine

Forscherkultur,  
die ich als ideal
auch für junge  

Professoren emp-
finde.«
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Carola Hoffmeister�

Die Sozialwissenschaftlerin 
und Professorin für Gesund-
heitswissenschaften an der 
Jade Hochschule Frauke 
Koppelin bekleidet eine von 
acht Forschungsprofessuren, 
die das Land Niedersachsen 
2014 zusammen mit der Volks- 
wagenStiftung für drei Jahre 
eingerichtet hat.

Die Hochschule möchte mit 
der Forschungsprofessur einen 
Schwerpunkt profilieren. Wie 
trägt Ihr Thema dazu bei? Ich 
beschäftige mich seit vielen Jah- 
ren mit Gesundheitsförderung 
und Krankheitsvorbeugung – 
Themen, die in unserer Gesell-
schaft immer wichtiger werden. 
So habe ich beispielsweise unter- 

sucht, inwieweit Früherken-
nungsangebote von Kranken-
kassen wahrgenommen werden, 
warum Männer diese Angebote 
seltener nutzen als Frauen und 
was getan werden muss, damit 
klein- und mittelständische Be- 
triebe, aber auch Großunterneh- 
men auf lange Sicht ein erfolgrei- 
ches Gesundheitsmanagement 
umsetzen. In meiner Forschungs- 
professur bündele ich inhaltlich 
einige dieser bisherigen Aktivitä- 
ten. Insgesamt korrespondieren 
die Forschungsaktivitäten auch 
sehr gut mit dem Studiengang 
»Public Health«, den ich an der 
Jade Hochschule ins Leben ge-
rufen habe und der nun seit dem 
Wintersemester 2013/2014 an-
geboten wird. 

»Public Health«, übersetzt: Ge- 
sundheit der Bevölkerung, auch 
Gesundheitswissenschaften 
genannt, ist an der Jade Hoch-
schule ein berufsbegleitender 

Master-Studiengang, der in 
Blockseminaren an Wochen-
enden stattfindet. Genau. Wir 
untersuchen, welche Bedingun- 
gen zur Gesundheit unserer 
Bevölkerung beitragen oder wie 
Gesundheitsgefahren einzelner  
Bevölkerungsgruppen identifi- 
ziert und, wenn möglich, besei-
tigt werden können.

In Ihrer Forschungsprofessur 
geht es um psychische Gesund- 
heit in der Arbeitsgesellschaft. 
Mit welchen Formen der Ar-
beit beschäftigen Sie sich?  Ich 
schaue mir an, welchen Einfluss 
sogenannte atypische Beschäf- 
tigungsverhältnisse auf die psy- 
chische Gesundheit der Men-
schen haben können, also Jobs 
in Teilzeit, zeitlich befristete Ar- 
beiten oder solche im Niedrig-
lohnsektor. In diesem Zusam-
menhang habe ich Zugriff auf 
die Daten einer großen gesetz-
lichen Krankenversicherung in 
Niedersachsen und werde ana-
lysieren, wie oft und warum 

prekär beschäftigte Frauen oder 
Männer innerhalb bestimmter 
Zeiträume krankgemeldet waren.  
In dieses Thema bringe ich au-
ßerdem meine Gender-Exper-
tise ein und frage, inwiefern die 
Geschlechterrollen einen mögli- 
chen Einfluss auf die Beanspru- 
chungsfolgen von Erwerbsarbeit 
ausüben und zu psychischen 
Erkrankungen führen. Dabei 
gehe ich davon aus, dass sich 
die Geschlechterrollen ein Stück 
weit verändert haben, Männer 
beispielsweise als Väter auch zu 
Hause bleiben. Dieses Thema 
meiner Forschungsprofessur ist 
eines von mehreren Projekten, 
um die ich mich in den kom-
menden Jahren kümmere. Es 
starten parallel zwei große Ver- 
bundprojekte des Bundesmini- 
steriums für Bildung und For-
schung, in denen ich die Verant- 
wortung für Teilprojekte habe. 

Sie forschen offenbar sehr gerne! 
Unbedingt. Ich habe mir kürz-
lich meine Förderungsquote ab 

2009 und bis heute angesehen. An- 
fang 2014 waren es schon über 
300 000 Euro, und 2015 werden 
es über 450 000 Euro sein, die ich 
eingeworben habe. Im Durch-
schnitt werben Universitätspro- 
fessoren ungefähr 230 000 Euro 
im Jahr ein. Meine eingeworbe- 
nen Drittmittel steigen kontinu- 
ierlich an, auch das macht mir 
wirklich gute Laune.

Sie haben an der Universität 
Bremen gelehrt und waren in 
zahlreichen Forschungsprojek- 
ten eingebunden, unter anderem 
von der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft. Dann sind Sie dem 
Ruf nach Oldenburg gefolgt. 
Wie würden Sie den Unterschied 
zwischen Forschung an der Uni- 
versität und Forschung an der 
Fachhochschule beschreiben?  
Ich war bis September 2014

weiter auf der nächsten seite�       
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Forschungsprofessur:  
Sahnehäubchen der Hochschulen
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Ein BEitrag dEr
Fh aacheN 

Ob Bioengineering als  
Basis für personalisierte 
Medizin, dynamische  
Visualisierung als Diagnose- 
und Entscheidungshilfe –  
mit ihrer MINT-Forschung 
gehört die Fachhochschule 
(FH) Aachen zu den  
führenden Hochschulen  
in Deutschland.

Die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler der FH Aachen 
forschen und entwickeln an ins-
gesamt elf Instituten. »Außer-
ordentlich stolz sind wir auf un-
sere Forscherinnen – fast aus- 
nahmslos im MINT-Bereich –, 
deren Weg wir an unserer Hoch-
schule besonders unterstützen 
möchten«, so Professorin Dr. rer. 
nat. Christiane Vaeßen, Prorek-
torin für Forschung, Entwicklung 

und Technologietransfer. Als  
familienfreundlich zertifizierte 
Hochschule bietet die FH Aachen 
dafür ein passendes Umfeld. Von 
den an die FH Aachen berufenen 
Professorinnen, vor allem im 
MINT-Bereich, sind überdurch-
schnittlich viele überaus erfolg-
reich in herausragenden inter-
disziplinären Forschungsprojek- 
ten aktiv, wie die nachfolgenden 
vier Wissenschaftlerinnen ein-
drucksvoll belegen.

Winzige Körperzellen kön-
nen Großes leisten: Stammzel-
len sind in der Lage, ganz  
unterschiedliche Gewebetypen 
anzunehmen. Das ist die Basis 
für entscheidende Fortschritte 
in der Medizin; vor allem auch 
bei der Therapie so schwerer 
Krankheiten wie beispielsweise 
Parkinson und Alzheimer. Das 
Institut für Bioengineering (IfB) 
am Campus Jülich der FH Aachen 
beschäftigt sich unter anderem 

mit Herzzellen, die aus Stamm-
zellen hergestellt werden. An 
diesen Zellen wird dann die 
Wirkung von Medikamenten un-
tersucht. In ständiger Abstim-
mung mit den experimentellen 
Daten ist es so möglich, die Ge-
webeveränderungen nach der Zu-
gabe von Medikamenten ganz 
genau zu ermitteln. Auf diese 
Weise lässt sich feststellen, wo 
ein Medikament wirken muss, 
um Veränderungen auszulösen. 
Die Musterzellen zeigen nicht 
nur, ob und wie das Medika-
ment wirkt, sondern auch, wo 
genau. »Durch dieses System ist 
der Weg zu einer personalisier-
ten Medizin geebnet«, bestätigt 
Professorin Dr. Aysegül Temiz 
Artmann. So wäre es dann 
denkbar, dass beispielsweise bei 
einem Herzinfarkt aus Stamm-
zellen des Patienten Herzzellen 
kultiviert werden und die Me-
dikamentengabe genau auf die-

se Zellen und damit auf den  
Patienten zugeschnitten ist.

Das Projekt verbindet die 
praktischen mit den theoreti-
schen Ansätzen: Die Experi-
mente werden unter Leitung 
von Professorin Temiz Artmann 
und ihrem Doktoranden Robin 
Bayer durchgeführt, die mathe-
matische Modellierung im Pro-
jekt erfolgt durch Professor Dr.-
Ing. Manfred Staat und seinen 

Doktoranden Ralf Frotscher – 
eine perfekte Kooperation zwi-
schen Biochemie, Medizin so-
wie der Biomechanik.

Eine wichtige Frage in den 
neurowissenschaftlichen Unter-
suchungen am menschlichen 
Gehirn ist die genaue Verknüp-
fung der verschiedenen Funk-
tionsbereiche im Gehirn. Be-

sonders wichtig ist dies für das 
Verständnis von Nervenerkran-
kungen. Grundlage für das  
Projekt sind hochauflösende 
Scandaten von dünnen Gehirn-
schnitten, die Terabyte-Daten-
mengen produzieren. Im Rah-
men des Projekts GPUFaserVis 
werden unter Leitung von Pro-
fessorin Dipl.-Inf. Ingrid Scholl 
geeignete Datenstrukturen und 
Algorithmen für eine dynami-
sche interaktive Visualisierung 
der großen Datenmengen ent-
wickelt. Dazu wird die massiv 
parallele Programmierung mit 
Grafikkarten eingesetzt. Die 
neuen Erkenntnisse lassen sich 
aber auch für weitere Visualisie-
rungsaufgaben adaptieren: Im 
Institut MASKOR (Mobile Auto-
nome Systeme und Kognitive 
Robotik) der FH Aachen verhilft 
Prof. Scholl beispielsweise Ro-
botern durch die Visualisierung 
zum Sehen. Durch die wahr- 

genommenen 2D- und 3D-Bil-
der kann der Roboter so auf  
seine Umwelt reagieren. In der 
Visualisierung ist vor allem die 
immer größer werdende Daten-
menge eine Herausforderung.
Um dem entgegenzuwirken, 
müssen die Bilddaten fusio-
niert, miteinander kombiniert, 
registriert und Redundanz ent-
fernt werden.

Visualisierung hilft ganz all-
gemein, komplexe Systeme zu 
überblicken und gezielte Ent-
scheidungen zur Steuerung zu 
treffen. In einer guten Visua- 
lisierung sind die wichtigsten 
Informationen zur Gesamtlage 
auf einen Blick zu erfassen. Die 
Gestaltung wird zum Werkzeug, 
das Abstraktes oder Unüber-
sichtliches anschaulich macht. 
Ein kommunikatives Tool sollte 
charmant auftreten, sich selbst 
erklären und intuitiv zu bedie-
nen sein. Forschungen zu den 
Grundlagen der Visualisierung 
werden an der FH Aachen von 
Professorin Dipl.-Des. Eva Vit-
ting geleitet.

Ein Beispiel ist das System 
Caelum. Es inszeniert Wetter-
daten auf sinnliche Weise. 
Durch visuelle Übersetzung der 
verschiedenen Messwerte ent-
steht ein aktuelles dynamisches 
Bild. Der Betrachter kann die 
Echtzeitvisualisierung per iPad 
steuern, verschiedene Wetterla-
gen im Zeitraffer betrachten 
oder ein beliebiges Wetter simu-
lieren. Das Konzept entstand in 
Kooperation mit dem Solar-Ins-
titut Jülich der FH Aachen im 
Rahmen des Seminars »Sonne 
und Lichtenergie« und wurde 
innerhalb des Forschungspro-
jekts »Visuelle Codierung« re-
alisiert.

Ein weiteres Beispiel betrifft 
die Industrie: Individualisierte 
Produkte, flexible Produktions-
prozesse, umfassende digitale 
Vernetzung und die Einbindung 
von Kunden und Geschäftspart-
nern – die zukunftsweisende  
Industrie 4.0 stellt Unterneh-
men vor immer neue, stetig 
wachsende Herausforderungen. 
Der Fachbereich Gestaltung der 
FH Aachen entwickelt gemein-

sam mit dem Werkzeugmaschi-
nenlabor der RWTH Aachen im 
interdisziplinären Forschungs-
projekt »ProSense« eine iPad-
App, welche die Realität der  
Produktion mit der virtuellen 
Planung vergleicht und Opti-
mierungsvorschläge anbietet. 
»Die App wird auf typische  
Problemfelder aufmerksam ma-
chen und damit die Produkti-
onsplanung unterstützen«, so 
FH-Professorin Eva Vitting, die 
das Designerteam leitet. »Oft 
laufen Planung und Realität 
weit auseinander, auch weil die 
Daten unvollständig oder feh-
lerhaft erfasst werden.« Der Ein-

satz intelligenter Sensorik soll 
dabei helfen, die Datenqualität 
zu verbessern. »Unser Fokus 
liegt auf der Visualisierung der 
Informationen und der Gestal-
tung eines benutzerfreundli-
chen Interface«, erläutert Vit-
ting die Aufgaben der Designer. 
Das Team entwickelt innovati-
ve infografische Darstellungen, 
die es ermöglichen, komplexe 
Zusammenhänge und unüber-
sichtliche Datenmengen (Big 
Data) verständlich abzubilden. 

Dem Nutzer gelingt es so, im 
anschaulichen Überblick früh-
zeitig Probleme zu erkennen 
und Lösungsstrategien zu ent-
wickeln.

Wie nützlich intelligente Ent-
scheidungshilfen für Unterneh-
men sein können, zeigt das  
Institut NOWUM-Energy der 
FH Aachen. Nach drei Jahren 
Laufzeit endete jüngst das For-
schungsprojekt MIND ENERGY. 
MIND steht für Geist und ver-
weist hier auf die Fähigkeit des 
Menschen, strategisch zu den-
ken und Ziele zu verfolgen.  
Ziel des Forschungsvorhabens 
MIND ENERGY war, eine Me-
thodik zu entwickeln, die pro-
duzierenden Unternehmen ei-
ne effektive, weil individuell  

auf das jeweilige Unternehmen 
zugeschnittene Energieversor-
gung ermöglicht, die ohne den 
Einsatz fossiler Brennstoffe aus-
kommt.

Dominik Stollenwerk, der 
derzeit innerhalb des Projektes 
promoviert, entwickelte dazu 
unter der Leitung von Instituts-
leiterin Professorin Dr.-Ing. Isa-
bel Kuperjans eine software- 
gestützte Methodik. Damit kön-
nen Unternehmen prüfen, wel-
che regenerativen Energiefor-
men und Energiespeicher für 
ihren Produktionsprozess und 
ihren Standort geeignet sind 
und welche Kosten mit einem 
Umbau verbunden sind. Dazu 
wird zunächst der gesamte Pro-
duktionsprozess aus der Sicht 
des Produktes in seine Einzel-
schritte zerteilt, jedem Ein- 
zelschritt wird sein jeweiliger 
minimaler Energiebedarf zu-
geordnet, entstehende Abwär-
me und Reststoffe werden be-
stimmt. »Eine solche Analyse 
hilft produzierenden Unterneh-
men, notwendige strategische 
Entscheidungen zur zukünfti-
gen Energieversorgung zu tref-
fen sowie Zeit- und Kostenplä-
ne für die nächsten Jahre auf- 
zustellen«, so FH-Professorin 
Kuperjans.                                        

3     Ein Spezial des Zeitverlags  |  ForSchuNgSwelteN  |  aNzeige

Interaktive 3D- 
Visualisierung  
von CT- und 
MRT-Daten  
eines Gehirnes  
im Forschungs-
projekt GPU- 
FaserVis von 
Professorin 
Dipl.-Inf. Ingrid 
Scholl (Foto:  
FH Aachen,  
Thilo Vogel)

»unser Fokus liegt auf Visualisierung«

Ein dynamisches  
Bild vom Gehirn

SteckbrieF
zielSetzuNg 
Praktisch gut – theoretisch  
auch: Ein Studium an der FH 
Aachen verbindet die Praxis  
mit der Theorie und bietet so  
den über 12.400 Studierenden  
in 53 Bachelor- und 22 Master-
studiengängen eine berufs-
qualifizierende und wissen-
schaftlich fundierte Ausbildung. 

koNtakte 
Stabsstelle für Presse-, Öffent- 
lichkeitsarbeit und Marketing  
Tel. (0241) 6009 51064 
team-pressestelle@fh-aachen.de 
sowie Innovationstransfer (IVT) 
Tel. (0241) 6009 51037 
ivt@fh-aachen.de

Energienutzung  
optimal planen

Karla Schorn�

Universitäten für Forschung 
und Lehre, Fachhochschule 
für die Praxis: Diese starre 
Aufteilung der Bildungsinsti-
tutionen war gestern. Inzwi- 
schen vergeben einige Bundes- 
länder sogar Forschungspro-
fessuren für FHs, bei denen 
die Lehrverpflichtung auf 
neun Semesterwochenstun-
den reduziert ist – genau wie 
an den Unis.

»Wir finden es gut, dass wir in 
Deutschland unterschiedliche 
Hochschularten haben und da- 
durch eine differenzierte Bil-
dungslandschaft entsteht. Aber 
wir sehen gleichzeitig das neue 
Forschungspotenzial an den 
Fachhochschulen und wollen es 
fördern«, erklärt Marcus Beiner. 
Der promovierte Geisteswissen- 
schaftler und Buchautor hat 
als Förderreferent bei der Volks- 
wagenStiftung gearbeitet, in-
zwischen sitzt er, mit Blick auf 

die Leine, im Niedersächsischen 
Ministerium für Wissenschaft 
und Kultur  in Hannover. 

Beiner und seine Mitarbeiter 
betreuen hier unter anderem das 
Förderprogramm »Forschungs- 
professur (FH!)«: In dessen Rah- 

men vergibt das Ministerium zu- 
sammen mit der Volkswagen-
Stiftung Forschungsprofessuren 
an  Fachhochschulen – bis 2016 
sind acht Stellen mit je 300 000 
Euro finanziert. »Durch diese 
Positionen wollen wir die Fach- 
hochschulen darin unterstützen, 
ihre Forschungsprofile auszu-
bauen und die Zusammenar-
beit mit Unternehmen aus der 
Region zu intensivieren.«

Das Land Niedersachsen rea-
giert mit dieser Maßnahme auf 
das, was der Wissenschaftsrat 
2010 empfohlen hatte: Weil sich 
die Fachhochschulen zu star-
ken Motoren der Forschung und 
Entwicklung gewandelt hätten, 
sollten sie, so der Vorschlag, ihre 
Forschungskraft erhöhen, bei-
spielsweise durch Forschungs-
professuren, bei denen das De-
putat auf den Uni-Standard von 
neun Semesterwochenstunden 
abgesenkt ist. 

Als erstes Bundesland hat 
Brandenburg diese Empfehlung 
verwirklicht und 15 Forschungs- 
professuren an fünf Hochschu- 
len geschaffen: in Wildau, Ebers- 
walde, Potsdam, Brandenburg 
und an der damaligen FH Lau-
sitz, seit 2013 fusioniert mit der 
TU-Cottbus-Senftenberg. Seit 
2012 folgt Niedersachsen diesem 

Beispiel. In einem Gutachter-
verfahren wählen fachlich ver-
sierte Wissenschaftler unter den 
eingehenden Bewerbungen Pro- 
fessoren aus, die sich insbeson- 
dere Problemstellungen wie Ge- 
sundheit und Gender oder Inklu- 
sion in der Bildung annehmen. 
Genauso sind Themen im Fo-
kus, die speziell für das Land 
Niedersachsen wichtig sind: 
Mobilität, Produktionstechnik, 
Optische Technologien, Grüne 
Wissenschaft. 

»Die Jury hatte ihre helle 
Freude bei der Auswahl. Denn auf 
die ausgeschriebenen Stellen ha- 
ben sich wirkliche Forscherper- 
sönlichkeiten beworben. 2012 
beispielsweise war Wolfgang Viöl 
unter den ausgewählten Kandi- 
daten«, erklärt Beiner. »Viöl ist 
vielfacher Preisträger, so nahm 
er beispielsweise 2007 einen 
Preis entgegen, mit dem Wis-
senschaftler aus Niedersachsen 
geehrt werden. Oder 2012 einen 
Forscherpreis für die Plasma-
behandlung von Holz. Dabei 
ging es um die Minimierung 
von Schadstoffen bei der Holz-
verarbeitung.« Im Rahmen sei-
ner Forschungsprofessur hat Viöl 
das Fachgebiet der Laser-Plas-
ma-Hybridtechnologie an der 
Hochschule für angewandte 
Wissenschaft und Kunst Hildes- 
heim/Holzminden/Göttingen 
neu ausgebaut. Regionale Unter- 
nehmen sind daran interessiert.

Seit 2014 ist das niedersächsische 
Programm in eine weitere Runde 
gegangen: Drei Forschungspro- 
fessuren gingen an die Hoch-
schule Osnabrück, zwei an die 
Jade Hochschule, je eine an die 
FH Emden-Leer, die FH Hanno- 
ver sowie an die Ostfalia Hoch-
schule für angewandte Wissen- 
schaften. 

Eine offizielle Bilanz haben 
die beteiligten Wissenschaftler 
noch nicht gezogen. Doch die 
positiven Erfahrungen sorgen 
dafür, dass Ministerium und 
VolkswagenStiftung das Förde- 
rungsprogramm auch in Zukunft 
fortsetzen wollen. Im Sommer 
brachte die Behörde außerdem 
das Programm »Fachhochschu- 
len als Motor regionaler Entwick- 
lungen« auf den Weg. Dieses 

Mal sind die Hochschulleitungen 
angesprochen und haben mit 
Anträgen zu Themen wie Le-
bensraum Stadt, Mobilität oder 
Gesundheitssystem in der Re-
gion reagiert. Momentan wird 
das Eingereichte begutachtet. 
Ein Fazit jedenfalls steht für 
Marcus Beiner heute schon fest: 
»Fachhochschulen können in 
ausgewählten anwendungsna-
hen Bereichen der Praxis gut in 
der bundesweiten Forschung 
mithalten.«                                    

Mit Professuren in die Oberliga

Empfehlung vom 
Wissenschaftsrat

Forschen macht Spaß!

Frauke Koppelin
hat Sozialwissenschaften an  
der Universität Hannover  
studiert und in Humanbiologie 
promoviert. Sie lehrte an der 
Medizinischen Hochschule 
Hannover, der Hochschule 
Emden-Leer sowie an der  
Universität Bremen und  
ist seit 2011 Professorin für  
Gesundheitswissenschaften  
in der Abteilung Technik und 
Gesundheit für Menschen an  
der Jade Hochschule am Stu- 
dienort Oldenburg. Bereits  
in Bremen hatte sie den Studi-
engang »Public Health« auf- 
gebaut, nun initiierte sie dieses 
Fach an der Jade Hochschule.

»2015 werden es über 450 000 Euro sein,  
die ich eingeworben habe.  

Damit steigen meine Drittmittel- 
einnahmen kontinuierlich an,  das macht 

mir wirklich gute Laune.«

Zeit zum Forschen 
Das Lehrdeputat eines FH-Professors ist  
in der Regel doppelt so hoch wie das eines 
Uni-Professors. Viel Zeit zum Forschen  
bleibt da nicht. Forschungsprofessuren an 
Fachhochschulen ändern das.

FHs können in der 
Forschung mithalten

»Forschung an Fachhochschulen« – Haushaltsansatz des BmBF
Entwicklung 2005 bis 2014 in Mio. EUR 
Quelle: Bundesministerium für  
Bildung und Forschung

2005 2006 2007 2008 2009        2010 	 2011 2012 2013 2014

10,5
15

28 30
34

37 37
40,7 41,5 41,9

Frauke Koppelin 
unterrichtet regel- 
mäßig Studenten 
im Bereich Gesund- 
heitswissenschaften. 
Sie ist durch die 
langjährige Praxis 
in der Lehre routi- 
niert. Doch es ist 
ein Knochenjob, 
bis Konzepte für 
Seminare und 
Vorlesungen 
stehen, sagt sie.

Vernetzung mit Un-
ternehmen stärken

14-köpfiges Team & 
Forschungsassistentin

Ein BEitrag DEr
HocHscHule coburg  

Touchscreen war gestern. 
Coburger Forscher  
nutzen Schallwellen,  
um Geräte per Fingertipp  
zu bedienen. 

Wir wischen, tippen, zoomen, 
schieben und wählen – ohne 
eine einzige Taste zu drücken. 
Touchscreens sind aus unse-
rem Alltag nicht mehr wegzu-
denken. Ihre Bedienung ist so 
intuitiv, dass schon Kleinkin-
der wissen, wie es geht. Ein 
Manko bleibt. Die sensiblen 
Displays reagieren oft nur bei 
direktem Hautkontakt. Vor al-
lem im Winter ein Problem. 
Wer will schon jedes Mal die 
Handschuhe ausziehen, um ei-
nen Anruf anzunehmen? Da-
bei könnte alles so einfach sein. 
Der Physiker Prof. Dr. Gerhard 
Lindner hat eine Lösung. Am 
Institut für Sensor- und Aktor-
technik (ISAT) der Hochschule 
Coburg forschen Wissenschaft-
ler an einem Phänomen, das in 
der Natur Angst und Schrecken 
verbreitet, in kleinem Maßstab 
aber neue haptische Dimensi-

onen eröffnet: mikroakustische 
Oberflächenwellen. Eine Tech-
nik, die es nicht nur möglich 
macht, Smartphone, Tablet und 
Co. mit Handschuhen zu be-
dienen. Auch Metall, Keramik 
oder stark gekrümmte Oberflä-
chen lassen sich durch Berüh-
rung steuern. »Aus einer klei-
nen Nische hat sich für uns ein 
vielfältiges Anwendungsgebiet 
eröffnet«, sagt Lindner. 

Die Wissenschaftler nutzen 
dazu Erkenntnisse aus der Erd-
beben- und Tsunamiforschung. 
Mithilfe von Schall lösen sie auf 
der Materialoberfläche Mini-
Erdbeben aus. Bei Berührung 
verändern sich diese Wellen, 
werden kleiner und transpor-
tieren so das Signal weiter. Das 
Team um Lindner arbeitet der-
zeit an Lösungen für die Me-
dizin- und Biotechnikbranche, 
aber auch für Küchenhersteller 
und Sanitärbetriebe. Dunstab-
zugshauben, Fliesen, Fenster-
scheiben: »Die Menschen er-
warten in Zukunft, solche 
Elemente berührungssensitiv 
bedienen zu können. Die Zeit 
der Schalter und Tasten ist vor-
bei.« Doch die Forschung hat 
nicht nur den Komfort im Fo-

kus. Berührungssensitive Bad-
fliesen zum Beispiel können 
Leben retten. Stürzt jemand, 
lösen die Bodenfliesen einen 
Alarm aus. Mikroakustische 
Wellen lassen sich aber auch in 
anderen Bereichen einsetzen. 
Beispielsweise um Flüssigkei-
ten zu bewegen, ohne mecha-
nische Pumpen einzubauen. 
Oder, um Gemische auf akusti-
schem Weg zu trennen. Die 
Wellen können sogar die Lade-
zeit von Akkus verkürzen. Ent-
scheidend für den Erfolg der 
Energiewende.

Der Impuls zur Forschung 
im ISAT kam aus der Industrie. 
Bei ihrer Suche nach Lösungen 
für einen Einklemmschutz stie-
ßen die Coburger Wissenschaft-
ler auf die mikroakustische 
Sensorik und Aktorik. Heute 
arbeiten Physiker, Elektroinge-
nieure, Informatiker, Biologen, 
Chemiker und Designer in in-
terdisziplinären Teams in der 
angewandten Forschung. Sie 
stoßen dabei aber auch auf 
Phänomene, für die es noch 
gar keine Erklärungen gibt, 
und betreiben Grundlagenfor-
schung. Bei ihren Projekten 
stehen sie in engem Austausch 
mit Professoren anderer Fakul-
täten sowie Instituten in und 
außerhalb der Hochschule. »Das 
geht so weit«, sagt Lindner, 
»dass bei unseren wöchentli-
chen Besprechungen ein Mit-
arbeiter des Coburger Fraun-
hofer-Anwendungszentrums 
Drahtlose Sensorik mit am 
Tisch sitzt.« In der Technologie-
AllianzOberfranken (TAO) ar-
beitet das ISAT mit Forschern 
der anderen oberfränkischen 
Hochschulen zusammen.

Mit Prof. Dr. Maria Kufner 
ist kürzlich ein neues For-
schungsfeld eingezogen. Ge-
meinsam mit Lindner leitet die 
Physikerin und habilitierte In-
formatikerin das Institut. Sie 
beschäftigt sich mit Mikro- 
optik – also winzig kleinen 
Lichtwellen. Im jüngsten Pro-
jekt sollen diese eingesetzt 
werden, um den Alterungszu-
stand von Brücken digital zu er-
fassen und zu überwachen.    

Tsunami im badezimmer

Wie durch 
Zauberhand 
lassen sich in 
Zukunft Haus- 
haltsgeräte oder 
Armaturen 
steuern. Mini- 
Erdbeben aus 
Schallwellen 
transportieren  
die Befehle weiter. 
Für das mensch- 
liche Auge bleibt 
all das unsichtbar.
(Foto: Photocase)

sTeckbrief
insTiTuTion 
Mit den Forschungs- 
schwerpunkten Automotive, 
Gesundheitsförderung sowie 
Mess- und Sensortechnik 
stellt sich die Hochschule 
Coburg den gesellschaftlichen 
Herausforderungen in 
interdisziplinärer Lehre  
und Forschung vom ersten 
Semester an bis zur  
Promotion.

DaTen 
4.985 Studierende 
20 Bachelor- und  
13 Masterstudiengänge 
118 Professuren 
32 laufende Promotionen 
circa 45.000 Euro/Jahr 
Drittmittel pro Professur

konTakT 
Hochschule Coburg 
Friedrich-Streib-Straße 2 
96450 Coburg 
Tel. (09561) 31 73 60 
www.hs-coburg.de

Forschungsvorhaben 
von bundesweit  
knapp 120 Fachhoch-
schulen haben zwi-
schen 2006 und 2013 

von der Fördermaßnahme des Bundesministe-
riums für Bildung und Forschung profitiert. 
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Länderverteilung 2006 bis 2013  
der Förderung des BMBF-Programms  
»Forschung an fachhochschulen«

 Baden-Württemberg  
 Bayern   
 Berlin
 Brandenburg  
 Bremen   
 Hamburg
 Hessen  
 Mecklenburg-Vorpommern   
 Niedersachsen
 Nordrhein-Westfalen  
 Rheinland-Pfalz   
 Saarland
 Sachsen
 Sachsen-Anhalt  
 Schleswig-Holstein   
 Thüringen

Quelle:  
Bundesministerium für Bildung und Forschung


